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fcEjreiBt eure SSetterit gufammen unb eure Safen,
unb bagu, ob fie eudj gefallen, unb mag iïjr mit
itjnen fdon erlebt Bjabt. Sä) îjatte natürliä)
Oettern mie ©terne am Rimmel, Qu bem einen

ging id) oft — er tear ein galfr älter al§ id)

—, um mit feinen SBeifotbaten gut fgieten; er

Bjatte bie Söget über altes lieb, Bannte febeg SXfeft

im ©arten, Blatte einen grünen ißaftagei, unb

mir Bauten Öa^enfaBBen miteinanber, um bie.

Sögel 31t fd)üfsen; er ift je^t ein Berühmter 9ßro=

feffor ber SDbebigin in Sextin. 8^ bem anberen

ging id) in ©duBnöten, inenn id) am ©omttag=
aBenb meine iiBerfefmng nod) nicfjt gemadjt

Bjatte. ©r moljnte im Sadbartjau» unb Biet) mir
fein tpeft. Sd) BjaBe Bait Don itjm aBgefdirieBen.

Unb id) feïje feit, baff eg Sotmeljr mar. Set

ung mürbe nod) geben Sag „logiert", bag Bjeifft

ber Sßtab geanbert, oft meBjrmalg, faft febe

©tunbe, fe nad) ber Sid)tigBeit ber SIntmort ober

nad) ber galjt ^ geiler in einer SBrbeit. 9M)I
geben ©ag Blatten mir aud) ein „SIrgument" ober

ein „^roloïo", irgenbeine lateinifdge, gried)ifd)e
ober fransöfifdge SBrBeit ober eine „^Repetition"
mit ifkaigmedifel. gïjr feBgt baBei, mag mir für
ein guteg ©eutfd in ber ©dgule Bjatten. gm
„Snterftitium", bag peifü in ber ^reibiertet=
ftunbe, mußten mir bann rafd) unfere gerïriit=
terten Serben mieber aufbügeln unb unfere

Saugen auglüften. Seiber BgaBe icB) biet 31t biet

gefcfjafft in ber ©dgitle, 3ttm Seifpiet Qeittafeln.
©0 xtnnüpeg 8^9 Werbet itjr moïjl Bjextte Beines

ntepr 31t lernen BgaBen. ttnb bag, mag mid) ge=

freut Bjätte, SaturBxtnbe, 83fBaxtgeri=, ©ier=,

©teinBunbe ober ©pernie, babon Björten mir
nicf)t§. Sd) B)aBe es fbciter nadjgeBioit, axtcf) bag

3Sid)tigfte, SieitfdenBxtnbe. Blnb 31t biefer
Sienfdenfxtnbe gebärt axtd bie SCBgnenBxtnbe,

bag SIuffdgreiBen alter Sermanbten, bon beuten

man aBftammt unb mit benen man bxtrd) bag

gleidge Slut 3ufammenB)ängt.
9IBer meit id) fd)îiefgtid) bod) einen freien

©onntag BgaBen muffte, nacf) ber gansett SfBodge

©tuBenarBeit, fo fdjrieB icB) eben Dom Setter
fjanneg ab; aud) ber mar glüdlidgertneife 3tnei

Satgre älter. — gpr B)aBt bag SBBfdireiBen geben»

fattê nidjt metjr nötig, iBjr merbet nidgt fo xtnfin»

nig biet axtfBeBqmmen über ben geiertag mie

mir bantalg; eg ift ga aud) breifüg gaBjre fpäter.
SBgr felgt aber, mo3u Settern mandmat gut fitxb.

Sd) gebe nun gebern ®inb meiner Setannt»
fdjaft, bag Bonfirmiert mirb, ein Südlein mit,
bag Bjeifft: „Stein ©tammBxtd" (Serlag bon

©egener, Seip3ig). ©a Bann eg feine ganse 916=

Bunft unb Sermanbtfdgaft BgineinfcBireiben unb
ficfj bon iBjx Begleiten Baffen burd)§ Seben. —

©er StufifbireBtor ©dfmibt B)at mid) nie

gcquätt, unb bocf) B)abe id mandieg bei iljm ge=

Bernt. SBoff bag gtötenBIafen nidt. Stein Sa=

ter Blatte mir sum ©eBurtgtag eine munberfcfgöne

groffe glöte gefdenBt, in brei ©eiien unb in
einem gutterat. gd ïjatte meine BjeBBe greube
baran unb gab mir groffe Sîitlje. 9IBer id)

fonnte bie Siggen nid)t richtig gxxffaitgen unb

bradte Beine fauberen ©öne peraug. gd ï)d6e

fgäter gemerBt, baff id nidtg bafür Bonnte.

Steine SïieferfteÏÏxmg mar ungünfttg, urnb -fn

Btieben mir benn Bei ber ©eige, xtnb bie glöte
fdlief einen rxtBjigen ©dBaf. gd ütäre opne

bie ©eige fgäter üBer mande ©tunbe nidt fo

gut BginmeggeBonxtnen.

©inmat, im ©pätperbft, fdnupperten mir
mit ben Sagen.

„9£ag riedt benn fo BränbeBig?" fagte $err
©dmibt.

„@g mu§ etmag angebrannt fein."
©er ©erxtd Bam axtg bem Sebensimmer,

mo man einen eiferen ©fen sum erftenmal an=

geïjeigt Bjatte. 9Buf biefem Öfen raxtdte unb
qualmte eg Beife, xtnb aBg mir BjinfaBjen, ba mar
eg meine ftumme, mir öerfdgloffen geBBieBene

glöte, bie ein ©eift bort BjinaxtfgeBegt Bjatte, unb
bie nun arm unb BfalbüerBoBiBt iBjrem ©nbe ent=

gegenging. —

©rapdologie.
©te ©etfjutf ber tu iffen f af tïit^ cn fuTttbfüjnftcttbeittiutg.
©in t>eräd)tBid)eg ßädeBn tung. Seibe tun xtnredt©ragBgoIogie!

Böft biefeg SBort auf ben ©efidtern üieBer ©e=

Bitbeter axtg, unBIare 8wfammenB)änge mit
SBftroBogie unb ©Bjiromantie Bei ben UngebiB»
beten, ©ie einen unterfdä|en, bie anbern über»

fdäigen bie StögBidBeiten ber $anbfdriftenbeü=

8ur SBiffenfdaft
erhoben, Bjat Bleute bie ©raglfotogie tatfädgKd
bie Stögtid)Beit, ben ©BjaraBter eine» Stenfden
axtg feiner ^anbfdrift gxt Befen, nidgt meBjr xtnb

nidt meniger.
©er StifgBrebit, in bem bie itBïicïje ©ragB)o=
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schreibt eure Vettern zusammen und eure Basen,
und dazu, ob sie euch gefallen, und was ihr mit
ihnen schon erlebt habt. Ich hatte natürlich
Vettern wie Sterne am Himmel. Zu dem einen

ging ich oft — er war ein Jahr älter als ich

—, um mit seinen Bleisoldaten zu spielen; er

hatte die Vögel über alles lieb, kannte jedes Nest

im Garten, hatte einen grünen Papagei, und

wir bauten Katzenfallen miteinander, um die.

Vögel zu schützen; er ist jetzt ein berühmter Pro-
fessor der Medizin in Berlin. Zu dem anderen

ging ich in Schulnöten, wenn ich am Sonntag-
abend meine Übersetzung noch nicht gemacht

hatte. Er wohnte im Nachbarhaus und lieh mir
sein Heft. Ich habe kalt von ihm abgeschrieben.

Und ich sehe jetzt, daß es Notwehr war. Bei

uns wurde noch jeden Tag „loziert", das heißt
der Platz geändert, oft mehrmals, fast jede

Stunde, je nach der Richtigkeit der Antwort oder

nach der Zahl der Fehler in einer Arbeit. Wohl
jeden Tag hatten wir auch ein „Argument" oder

ein „Proloko", irgendeine lateinische, griechische

oder französische Arbeit oder eine „RePetition"
mit Platzwechsel. Ihr seht dabei, was wir für
ein gutes Deutsch in der Schule hatten. Im
„Jnterstitium", das heißt in der Freiviertel-
stunde, mußten wir dann rasch unsere zerknit-
terten Nerven wieder aufbügeln und unsere

Lungen auslüften. Leider habe ich viel zu viel

geschafft in der Schule, zum Beispiel Zeittafeln.
So unnützes Zeug werdet ihr Wohl heute keines

mehr zu lernen haben. Und das, was mich ge-

freut hätte, Naturkunde, Pflanzen-, Tier-,
Steinkunde oder Chemie, davon hörten wir
nichts. Ich habe es später nachgeholt, auch das

Wichtigste, Menschenkunde. Und zu dieser

Menschenkunde gehört auch die Ahnenkunde,
das Aufschreiben aller Verwandten, von denen

man abstammt und mit denen man durch das

gleiche Blut zusammenhängt.
Aber weil ich schließlich doch einen freien

Sonntag haben mußte, nach der ganzen Woche

Stubenarbeit, so schrieb ich eben vom Vetter
Hannes ab; auch der war glücklicherweise zwei

Jahre älter. — Ihr habt das Abschreiben jeden-

falls nicht mehr nötig, ihr werdet nicht so unsin-
nig viel aufbekpmmen über den Feiertag wie

wir damals; es ist ja auch dreißig Jahre später.

Ihr seht aber, wozu Vettern manchmal gut sind.

Ich gebe nun jedem Kind meiner Bekannt-
schaft, das konfirmiert wird, ein Büchlein mit,
das heißt: „Mein Stammbuch" (Verlag von
Degener, Leipzig). Da kann es seine ganze Ab-

kunft und Verwandtschaft hineinschreiben und
sich von ihr begleiten lassen durchs Leben. —

Der Musikdirektor Schmidt hat mich nie

gequält, und doch habe ich manches bei ihm ge-

lernt. Bloß das Flötenblasen nicht. Mein Va-
ter hatte mir zum Geburtstag eine wunderschöne
große Flöte geschenkt, in drei Teilen und in
einem Futteral. Ich hatte meine helle Freude
daran und gab mir große Mühe. Aber ich

konnte die Lippen nicht richtig zuspitzen und

brachte keine sauberen Töne heraus. Ich habe

später gemerkt, daß ich nichts dafür konnte.

Meine Kieferstellung war ungünstig, rnrd -so

blieben wir denn bei der Geige, und die Flöte
schlief einen ruhigen Schlaf. Ich wäre ohne

die Geige später iiber manche Stunde nicht so

gut hinweggekommen.
Einmal, im Spätherbst, schnupperten wir

mit den Nasen.

„Was riecht denn so brändelig?" sagte Herr
Schmidt.

„Es muß etwas angebrannt sein."

Der Geruch kam aus dem Nebenzimmer,
wo man einen eiseren Ofen zum erstenmal an-
geheizt hatte. Auf diesem Ofen rauchte und
qualmte es leise, und als wir hinsahen, da war
es meine stumme, mir verschlossen gebliebene

Flöte, die ein Geist dort hinaufgelegt hatte, und
die nun arm und halbverkohlt ihrem Ende ent-

gegenging. —

Graphologie.
Die Technik der wissenschaftlichen Handschriftendeutung.
Ein verächtliches Lächeln tung. Beide tun unrechtGraphologie!

löst dieses Wort auf den Gesichtern vieler Ge-

bildeten aus, unklare Zusamnwnhänge mit
Astrologie und Chiromantie bei den Ungebil-
deten. Die einen unterschätzein die andern über-
schätzen die Möglichkeiten der Handschriftendeu-

Zur Wissenschaft

erhoben, hat heute die Graphologie tatsächlich
die Möglichkeit, den Charakter eines Menschen

aus seiner Handschrift zu lesen, nicht mehr und

nicht weniger.
Der Mißkredit, in dem die übliche Grapho-
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logie Bigßet fictrtb, £>at eine innere itnb eine
äußere Utfacße. Sebigticß aitg ber ißtaji§ î>er=

botgegangen, hielt fich ißt Setfaßten an bejon»
bete geilen, bie ben betriebenen ^anbfcßtif»
ten eigen toaren. gebeut biefet geitßen legte
fie eine unb gtoar immer biefetBe ©baratter»
eigenfcßaft bei unb reifte bie erhaltenen ©igen»
fcßaften meßt ober tomber mecßamfch aneinan»
ber; fein Sßunbet, baß bag ©efamtergebnig oft
ein feßt bürftigeg toat. $iegu ïam noch, baß
fie gefcßäfttich bort toiffenfcßaftlich gering borge»
Bilbeten Seuten Betrieben tourbe, benen eg toeni»

get urn bie ffticßtigteit ißteg Sefunbeg at§ um
bag ©etb ißter Klienten gu tun toat.

SDentgegenüBet gait eg, einerfeitg bie ©nt=
fteßungggrünbe ber ßetfönlicßen ScßteibBetoe»
gung toiffenfcßaftlich gu unterließen unb beren
Sebeutitngeit in ein auf fämtticße (Schriften an»
toenbbareg Sßftem grt Bringen, anberfeitg Seilte
für bie SIugüBung ber ^anbfcßriftenbeutung gu
intereffieren, toeldje über bie gu einem befriebi»
genben ©rfotge unBebingt nötige ßfßchologifihe
unb cßarafterologifche Schulung berfiigen. ®iefe
Beiben Stufgaben ßat ®r. Mageg bon ber Uni»
berfität gütich gu löfen berfucßt, bie theoretifcßc
mit^ borläufig unübertroffenem ©rfotg, bie
ßraftifcße mit rafttofem ©ifer.

Süacßfotgenbe geilen tooïïen unb tonnen nicht
ein Seßrgang beg Sßftemg bon ®r. JMageg fein,
fie füllen bloß geigen, tote bie toiffenfcßaftticße
^anbfchriftenbeutung arbeitet unb toorauf fie
fich ftüßt.

®ie ©rfotge, bie bie enfc£)aftlicï)e ©ta»
ßßotogie heute auftoeift, gritnben fidj erfteng ba=

rauf, baß fie nicht bloß befonberg herbortretenbe
geicßen einer £>anbfchtift augtoertet, fonbern
allgemeine SOÜerfmale, bie feber Schrift eigen
finb, toie ®emßo, ®rucfftätfe, Sängenunter»
fdjiebe etc., gtoeiteng bor attem aber barauf, baß
fie jebent biefer SJterfmate eine boßßelte Sebeu»
tung Beigutegen bermag.

©in Snabe hat einen ®äfer gefangen unb
überlegt ft(ß, ob er mit bemfelben „fßieten"
foft ober meßt. Unterläßt er eg, ihn nach ®in=
berart gu quälen, fo bann bieg gtoei ©tünbe
haben, ©nttoeber hat er SJtitleib mit bem ®iet
ober er fürchtet bie Strafe, bie bie Quälerei nach
fich gießen tonnte. ®et Slugbruct beg inneren
Streiteg, toetcßen ber ®nabe burchrnacht, ift in
btefem galle bag Sticßtquäten. ®ie Urfacße beg»

felben ift je nach iï)xem SBerte eine ßofitibe ober
eine negatibe. — ®ie Schrift ift eine ber ficht»

baren Slugbtucfgetfcßeinungen beg gnnentebeng
beg SJtenfcßen. Sllfo müffen toir auc^ ißter ©nt=
ftehung eine ßofitibe ober negatibe Urfacße gu»
billigen. 3Bie aber finben toir bag „Sotgeicßen"
ber Urfacße? Sei ber Setracßtung eineg ©e=
mälbeg brücfen toir ung über bie Qualität beg
Sitbeg aug burcß bie SBorte: Qurchfcßnitt,
©igenart, Scßunb. ähnlich Bei ber Schrift, bei
toetcßer ber ©rab ihrer ©igenart unb Urfßtüng»
lichfeit ,-,gormnibeait" genannt toirb. ©ine
fcßabtonenhafte Schrift hat ein mittlereg, eine
eigenartige hat ein ßoßeg, «ne tribiale ein nieb»
rigeg gormnibeau. gtt feiner alterbingg nur
bei großer Übung böllig ficßet gelingenben geft»
ftellung taffen toir, oßne ung um ben gnßatt
ober bie gtaßßifcße „Schönheit" beg Sriefeg
gu tümmern, bag Sc^riftftiicC rein finnlich auf
ung toirfen unb fragen Bloß: „SBirft fie tief
ober ftacß, reich. ober arm, toarm ober fait?"
gft unfere ©ntfcßeibung richtig, fo haben toir
in bem gormnibeau ben Scßtüffet für bie grage,
ob toir febeg eingelne Scßriftmertmat beuten
bürfen.

3Bir tooften ung nun turg über bie Sebeu»
tung ber haußtfäcßlichften Scßriftmertmate
orientieren, toobei toir aber beg befcßränften
Saitmeg halber auf bie theoretifcße Segrünbung
berfelben nicht eingehen tonnen. Schriften, in
benen ber Sßintet ber ©runbftriche mit ber geile
unb bie SIBftänbe je gtoeier ©runbftricße Oon»

einanber fotoie bie ©röße ber Sttcßftaben giem»
lieh gleich Bleiben, nennen toir regelmäßig. Se»

gelmäßige Schriften haben ißte ©ntfteßunggur»
facße in ber Sorßerrfchaft beg SMÏeng unb gtoar
Bei hohem gormnibeau in ber Sßillengftärte, bei
niebrigem in ©efüßlgfchtoacße. Unregelmäßige
Schriften entfßringen einem ÜBertoiegen beg

©efitßlg unb gtoar ßofitib in ©efühlglebhaftig»
feit, negatib in SBitlengfchtoäche. ®er ®ürge
halber begeießnen toir in ber golge ßofitib alg
+, negatib atg —.

Stile SchreiBBetoegungen laufen in einem ge=

toiffen Shßthmug ab. ®enfetben ertennen toir
an bem Serhältnig ber SBottförßer einer geile
gu ben liictenreißenben .^intergrunbgaugfehnit»
ten. Son ihm hängt bag fog. ©benmaß ber
Schrift ab. Sinb bie .fpin tergut n b a itgfcf) ni tte
unb bie geitenabftänbe eineg Schriftfetbeg gleich»
mäßig, fo haben toir eg mit einer ebenmäßigen
Schrift gu tun. ®iefe gibt ben ©rab ber @e=

fühtgerregbarteit an. ©benmaß geugt bon
©teichmut (+ Süße, — Unemßfänglichteit),
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logie bisher stand, hat eine innere und eine
äußere Ursache. Lediglich aus der Praxis her-
vorgegangen, hielt sich ihr Verfahren an beson-
dere Zeichen, die den verschiedenen Handschrift
ten eigen waren. Jedem dieser Zeichen legte
sie eine und zwar immer dieselbe Charakter-
eigenschaft bei und reihte die erhaltenen Eigen-
schasten mehr oder minder mechanisch aneinan-
der' kein Wunder, daß das Gesamtergebnis oft
ein sehr dürstiges war. Hiezu kam noch, daß
sie geschäftlich von wissenschaftlich gering vorge-
bildeten Leuten betrieben wurde, denen es went-
ger um die Richtigkeit ihres Befundes als um
das Geld ihrer Klienten zu tun war.

Demgegenüber galt es, einerseits die Ent-
stehungsgründe der persönlichen Schreibbewe-
gung wissenschaftlich zu untersuchen und deren
Bedeutungen in ein auf sämtliche Schriften an-
wendbares System zu bringen, anderseits Leute
für die Ausübung der Handschriftendeutung zu
interessieren, welche über die zu einem befriedn
genden Erfolge unbedingt nötige psychologische
und charakterologische Schulung verfügen. Diese
beiden Aufgaben hat Dr. Klages von der Uni-
versität Zürich zu lösen versucht, die theoretische
mit vorläufig unübertroffenem Erfolg, die
praktische mit rastlosem Eifer.

Nachfolgende Zeilen wollen und können nicht
ein Lehrgang des Systems von Dr. Klages sein,
sie sollen bloß zeigen, wie die wissenschaftliche
Handschriftendeutung arbeitet und worauf sie
sich stützt.

Die Erfolge, die die wissenschaftliche Gra-
phologie heute aufweist, gründen sich erstens da-
rauf, daß sie nicht bloß besonders hervortretende
Zeichen einer Handschrift auswertet, sondern
allgemeine Merkmale, die jeder Schrift eigen
sind, wie Tempo, Druckstärke, Längenunter-
schiede etc., zweitens vor allem aber darauf, daß
sie jedem dieser Merkmale eine doppelte Bedeu-
tung beizulegen vermag.

Ein Knabe hat einen Käfer gefangen und
überlegt sich, ob er mit demselben „spielen"
soll oder nicht. Unterläßt er es, ihn nach Kin-
derart zu quälen, so kann dies zwei Gründe
haben. Entweder hat er Mitleid mit dem Tier
oder er fürchtet die Strafe, die die Quälerei nach
sich ziehen könnte. Der Ausdruck des inneren
Streites, welchen der Knabe durchmacht, ist in
diesem Falle das Nichtquälen. Die Ursache des-
selben ist je nach ihrem Werte eine positive oder
eine negative. — Die Schrift ist eine der ficht-

baren Ausdruckserscheinungen des Innenlebens
des Menschen. Also müssen wir auch ihrer Ent-
stehung eine positive oder negative Ursache zu-
billigen. Wie aber finden wir das „Vorzeichen"
der Ursache? Bei der Betrachtung eines Ge-
mäldes drücken wir uns über die Qualität des
Bildes aus durch die Worte! Durchschnitt,
Eigenart, Schund. Ähnlich bei der Schrift, bei
welcher der Grad ihrer Eigenart und Ursprüng-
lichkeit „Formniveau" genannt wird. Eine
schablonenhafte Schrift hat ein mittleres, eine
eigenartige hat ein hohes, eine triviale ein nied-
riges Formniveau. Zu seiner allerdings nur
bei großer Übung völlig sicher gelingenden Fest-
ftellung lassen wir, ohne uns um den Inhalt
oder die graphische „Schönheit" des Briefes
zu kümmern, das Schriftstück rein sinnlich auf
uns wirken und fragen bloß: „Wirkt sie tief
oder flach, reich, oder arm, warm oder kalt?"
Ist unsere Entscheidung richtig, so haben wir
in dem Formniveau den Schlüssel für die Frage,
ob wir jedes einzelne Schriftmerkmal deuten
dürfen.

Wir wallen uns nun kurz über die Bedeu-
tung der hauptsächlichsten Schriftmerkmale
orientieren, wobei wir aber des beschränkten
Raumes halber auf die theoretische Begründung
derselben nicht eingehen können. Schriften, in
denen der Winkel der Grundstriche mit der Zeile
und die Abstände je zweier Grundstriche von-
einander sowie die Größe der Buchstaben ziem-
lich gleich bleiben, nennen wir regelmäßig. Re-
gelmäßige Schriften haben ihre Entstehungsur-
fache in der Vorherrschaft des Willens und zwar
bei hohem Formniveau in der Willensstärke, bei
niedrigem in Gefühlsschwäche. Unregelmäßige
Schriften entspringen einem Überwiegen des
Gefühls und zwar positiv in Gefühlslebhaftig-
keit, negativ in Willensschwäche. Der Kürze
halber bezeichnen wir in der Folge positiv als
st-, negativ als —.

Alle Schreibbewegungen laufen in einem ge-
wissen Rhythmus ab. Denselben erkennen wir
an dem Verhältnis der Wortkörper einer Zeile
zu den lückenreißenden Hintergrundsausschnit-
ten. Von ihm hängt das sog. Ebenmaß der
Schrift ab. Sind die Hintergrundausschnitte
und die Zeilenabstände eines Schriftfeldes gleich-
mäßig, so haben wir es mit einer ebenmäßigen
Schrift zu tun. Diese gibt den Grad der Ge-
fühlserregbarkeit an. Ebenmaß zeugt von
Gleichmut (st- Ruhe, — Unempfänglichkeit),



S- 58.: @i

ÜRangel an ©benntafj ban grower ©xxegbaxîeit
(4- ©mpfänglictifeit, — Stufxicfftigfeit).

Son gxofgex 2Bid)tigîeit ift bie SinbungS» '

foxm, Sei Stneinanbexxeipen bex ©xunbftxidje
beboxgugt bex eine buxdjtoegS ben ®oppeItoinîeI,
toie toix iïjn im Kuxxent „m" feïjen, bex an»
bexe bie Stxïabenfoxm, baxgeftettt im lateini»
fc£)en „m", bex bxitte bie ©ixlanbenfoxm, toie

toix fie im lateinifdfen ,,u" paben. $ft bie Sin»
bungSfoxm ïeinex biefex bxei SIxten gugutoeifen.
unb bie ©djrift bagu meift unxegelmäfjig, fo liegt
fffabenbinbung box. ©S bebeutet bex ®oppeI=
toinïel -f SSibexftanbSîxaft, — £>axte; bie 2Ix=

ïabe -f 3uxiicfî)altung, — 3Jiangei an Offen»
peit; bie ©ixlanbe + ©üte, — Xtnfelbftänbig=
ïeit; bie gabenbinbung + Vielfältig!eit, —
Uubeftinuutpeit.

©taxïe ®xudantoenbung in xegelmäffigen
©cpxiften entfpxingt bex SBilIenSïxaft begib, bex

©emütSfcptoere, in unxegelmäffigen ©cpiiften
bex îsmpulfibitât begin, Seigbaxïeit. ®xud>
fcptoacpe bebeutet + Sftiiîjrigîeit unb — 3M=
lenSfdünäcbe, bei Unxegelmâffigîeit + 3<ittge»
fiiï)I, — ©mpfinblicf)îeit.

©xoffe ©dfxiften, bexen ©xunbftxic£)e ûbex

bxei ÜDMimetex îjocbi finb, toexben guxüdgefüpxt
bei Segelmâjfigîeit auf + ®atenbxang, — ge=

tingeS KongentxationSbexmögen, bei llnxegel»
mâffigîeit auf + Segeiftexung, — VXangel an
3BixfIid)!eitSfmn. ®en Keinen ©cpxiften ent»

fpxidft bei fftegelmaff + SSixïticpïeitSfinn, —
SKangel an SegeiftexungSbexmögen, bei llxtxe»

gelmaff -f- KongentxationSbexmögen, — ©ng=
pexgigïeit.

©dfxäglage bex ©djxift entfpxingt + ben ge=

fettigen ©efüplen tote Siebe» unb ©ingebungS»
betmögen, — bex ltnbefonnenpeit; fteile £Ftic^=

tung + bex ©elbftbepexxfdjung, — bex ©e»

fiiplëîâlte.
Rängen fämtlidje Sttcpftaben eineS SöoxteS

gufammen, fo fpxiipt man bon Sexbunben»
t) e i t. ®iefe bebeutet + KombinationSgabe,
— ©ebanïenaxmut. ©inb bie äßöxtex filben»
toeife getxennt obex budjftabentoeife gexpadt,
fo geigt biefe Xtnbexbunbenpeit + ©ebanïen»
xeicptum, — SJÎangel an Sogi! an.

®ie Qaïjl bex ©dfxiftmexïmale ift bamit nodf
lange nicEjt exfcpöpft, aucp ftellen bie angefüpx»
ten Sebeutungen nux ©ammelbegxiffe bax. $üx
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bie ©xöfje begin. Kleinpeit bex ©cpxift g. S. gibt

®t. KtageS nicpt inenigex atS 48 ©paxattex»

eigenfcpaften an, untex benen mittels einex be=

fonbexS bei buxd)fd)nittlicf)em goxmnibeau nicpt

leisten Kombination bie xidjtigfte auSgetoäptt

inexben muff.
Sei ben fog. erinorbenen ©cbjxiften bex Kauf»

leute unb Setjxex gilt eS, bie leicpt gu bexänbexn»

ben SluSbxudSeigenfdjaften ®xucE, ©xöffe, Sage

etc. bon ben fdftoex gu extoexbenben toie Sex»

bunbenpeit, SinbungSfoxm unb llnxegelmäffig»

ïeit gu txennen. Septexe geigen bie natüxlidie

Untexfcpidjt beS ©paxaftexS an, exftexe bie an»

genommenen 3^0^ übex bexen Sexecptigung gu

entfcpeiben ift.
Sun gux StxbeitStoeife! 3ft ft($) bex ©xappo»

loge nad) Sexücfficptigung äuffexex unb innexex

©djxeibumftänbe übex fämtticpe 3Sex!mate einex

@d)xift im Klaxen, fo legt ex bem auSgepxäg»

teften EDXexfutalc öexfud)Slneife eine Sebeutung
untex. ®uxd) diaxaïtexologifdie ©t^lüffe gefeilt
ex biefex gu ibjr paffenbe Sebeutungen anbexex

@d|xiftmex!male bei. 3XuS ben übxiggebliebenen
StuSbxudSeigenfdiaften fud)t ex miebex eine „®o=
minante" tjexaus unb bexfâïjxt mit itjx ebenfo

toie mit bex exften. ®a§ feigt ex fo lange foxt,
bi§ febeS 2Jtex!maI einem ^nbegxiff bon ©t)a=

xaïtexgûgen gugeteilt ift. ®ie ex^altenen ©xunb»

eigenfctiaften toexben bann buxdi SIbtoägen

unb Kombiuiexen in baS xidjtige Vex!)äItniS gu

einanbex gefelgt unb fdiliefetid) nai^ beftimmten
©efidjtSfmnften gufammengefa^t. ®iefe Stxt

beS SIxbeitenS fdjliefji feben 3)îet|aniSmuS, jebeS

©dfema auS unb fübjxt bei entfpxetfienbem SSif»

fen unb Können gu ftaunenStoexten ©xfotgen.

3um ©cEjIuffe nun mögen bem füx bie ©ad)e

intexeffiexten Sefex einige Sitexatuxangaben bon
Soxteit fein. ®ie 3Se!)Xga!)I bex im ipanbel ex»

fctlienenen ©cpxiften finb lebiglict) gxaptjologifdie
„9tegeptbüd)tein"„ bon benen baS befte baS alte

,,SeI)tbucf) bex ©xapîjologie", bon S. Sîepex ift,
eineS bex fdflediteften abex baS bon Sombxofo.
®em ©ebilbeten feboct) feien gux ©infitpxitng
box ädern gtoei Süt^ex empfohlen, baS eine füx
bie ®peoxie, baS anbexe füx bie ®x. ©g.
Siepex, ,,®ie toiffenfcpaftlicpen ©xunbtagen bex

©xappologie" (gifd)ex 1901) unb ®x. Subtoig
KtageS ,,£>anbfd)xift unb ©paxaïtex" (Saxtp
1921). S- S.

®ie 9Senfd)en toäxen toenigex felbftbetou^t, SBex bie SBelt toiH bexbeffexn pelfen, ïepxe
toenn fie fid) mepx ipxeS ©elbft betoufft toäxen. exft box feinex ®üxe.

I. B.: G,

Mangel an Ebenmaß von großer Erregbarkeit
(st- Empfänglichkeit, — Aufrichtigkeit).

Von großer Wichtigkeit ist die Bindungs- '

form. Bei Aneinanderreihen der Grundstriche
bevorzugt der eine durchwegs den Doppelwinkel,
wie wir ihn im Knrrent ^ „m" sehen, der an-
dere die Arkadenform, dargestellt im lateini-
schen „nr", der dritte die Girlandenform, wie
wir sie im lateinischen „u" haben. Ist die Bin-
dungsform keiner dieser drei Arten zuzuweisen,
und die Schrift dazu meist unregelmäßig, so liegt
Fadenbindung vor. Es bedeutet der Doppel-
Winkel st- Widerstandskraft, — Härte; die Ar-
kade -st Zurückhaltung, — Mangel an Offen-
heit; die Girlande -st Güte, — Unselbständig-
keit; die Fadenbindung -st Vielfältigkeit, —
Unbestimmtheit.

Starke Druckanwendung in regelmäßigen
Schriften entspringt der Willenskraft bezw. der

Gemütsschwere, in unregelmäßigen Schriften
der Impulsivität bezw. Reizbarkeit. Druck-
schwäche bedeutet -st Rührigkeit und — Wil-
lensschwäche, bei Unregelmäßigkeit -st Zartge-
fühl, — Empfindlichkeit.

Große Schriften, deren Grundstriche über
drei Millimeter hoch sind, werden zurückgeführt
bei Regelmäßigkeit auf -st Tatendrang, — ge-

ringes Konzentrationsvermögen, bei Unregel-
Mäßigkeit auf -st Begeisterung, — Mangel an
Wirklichkeitssinn. Den kleinen Schriften ent-
spricht bei Regelmaß -st Wirklichkeitssinn, —
Mangel an Begeisterungsvermögen, bei Unre-
gelmaß -st Konzentrationsvermögen, — Eng-
Herzigkeit.

Schräglage der Schrift entspringt -st den ge-
selligen Gefühlen wie Liebe- und Eingebungs-
vermögen, — der Unbesonnenheit; steile Rich-
tung -st der Selbstbeherrschung, — der Ge-

fühlskälte.
Hängen sämtliche Buchstaben eines Wortes

zusammen, so spricht man von Verbunden-
heit. Diese bedeutet -st Kombinationsgabe,
— Gedankenarmut. Sind die Wörter silben-
weise getrennt oder buchstabenweise zerhackt,
so zeigt diese UnVerbundenheit -st Gedanken-

reichtum, — Mangel an Logik an.
Die Zahl der Schriftmerkmale ist damit noch

lange nicht erschöpft, auch stellen die angeführ-
ten Bedeutungen nur Sammelbegriffe dar. Für
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die Größe bezw. Kleinheit der Schrift z. B. gibt

Dr. Klages nicht weniger als Ü8 Charakter-

eigenschaften an, unter denen mittels einer be-

sonders bei durchschnittlichem Formniveau nicht

leichten Kombination die richtigste ausgewählt
werden muß.

Bei den sog. erworbenen Schriften der Kauf-
leute und Lehrer gilt es, die leicht zu verändern-

den Ausdruckseigenschaften Druck, Größe, Lage

etc. von den schwer zu erwerbenden wie Ver-

bundenheit, Bindungsform und Unregelmäßig-
keit zu trennen. Letztere zeigen die natürliche

Unterschicht des Charakters an, erstere die an-

genommenen Züge, über deren Berechtigung zu

entscheiden ist.
Nun zur Arbeitsweise! Ist sich der Grapho-

loge nach Berücksichtigung äußerer und innerer

Schreibumstände über sämtliche Merkmale einer

Schrift im Klaren, so legt er dem ausgepräg-

testen Merkmale versuchsweise eine Bedeutung
unter. Durch charakterologische Schlüsse gesellt

er dieser zu ihr passende Bedeutungen anderer

Schriftmerkmale bei. Aus den übriggebliebenen
Ausdruckseigenschaften sucht er wieder eine „Do-
minante" heraus und verfährt mit ihr ebenso

wie mit der ersten. Das setzt er so lange fort,
bis jedes Merkmal einem Inbegriff von Cha-

rakterzügen zugeteilt ist. Die erhaltenen Grund-
eigenschaften werden dann durch Abwägen
und Kombinieren in das richtige Verhältnis zu
einander gesetzt und schließlich nach bestimmten
Gesichtspunkten zusammengefaßt. Diese Art
des Arbeitens schließt jeden Mechanismus, jedes

Schema aus und führt bei entsprechendem Wis-
sen und Können zu staunenswerten Erfolgen.

Zum Schlüsse nun mögen dem für die Sache

interessierten Leser einige Literaturangaben van
Vorteil sein. Die Mehrzahl der im Handel er-

schienenen Schriften sind lediglich graphologische

„Rezeptbüchlein",, von denen das beste das alte

„Lehrbuch der Graphologie", von L. Meyer ist,
eines der schlechtesten aber das von Lombroso.
Dem Gebildeten jedoch seien zur Einführung
vor allem zwei Bücher empfohlen, das eine für
die Theorie, das andere für die Praxis: Dr. Gg.
Meyer, „Die wissenschaftlichen Grundlagen der

Graphologie" (Fischer 1901) und Dr. Ludwig
Klages „Handschrift und Charakter" (Barth
1921). I. B.

Die Menschen wären weniger selbstbewußt, Wer die Welt will verbessern helfen, kehre

wenn sie sich mehr ihres Selbst bewußt wären, erst vor seiner Türe.
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